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ffiauernfjctuë in (Smmetten

ïïîadj einem ©ticb bon 2JÎ. ©. Sort) 1839 (ijift. 2ftufeum, ©tanê)

ßauerntcacbt und tltoôc in Uidtoalden
£uItuï^iftoti|"cf)e ©tubte bort 3Hi. Ober m a 11 2 it f f g.

3ßie beute, toarett bie grauen aller $eiten
ftet§ unb gerne bereit, ibre Reibung in
©cbuitt unb1 goroten ju toecbfeln, unb ba=

maté mie beute berlocf'te bie Ûïïtobe ber
©täbterinnen bie grauen auf beut Sanbe

Sur ïîacbabutung. @ë ift beêbalb ein Our*
tum su glauben, baß bie Sraeblen, mie mir
fie bon unfern (Großmüttern ber feunen
unb übernommen bubeu, uralt feien, bon
$ogf bis guß feit Qabrburtberten gteicE)

geblieben fittb. 3tur getoiffe ©tücfe, einzelne
tggifcbe garben unb gormen blieben longe
3eit faft unberänbert, unb biefe beftimmten
bie Geigenart unferer Solfêtracbten.

Qm 18. öabrbunbert mar ber Unterßbieb
ber ©tänbe noeb nidft in ber Reibung ge®

fennjeiebnet. golglid^ ïonnte bamalê bon
einer bäuerlichen Snacbt nicht bie ïtebe fein.
$n ben©täbten trug man fieb „àlamode".

Gëê berrfcb'te bie bunte garbengraebt be§
Stototo. öm Sorf unb auf bem 2anbe flet®
bete man fieb nad^i beralteten ©table®
moben. Über gegen (ïnbe be§ 3abrbunbert§
brang bie gontgöfe frangöfifebe ÜKobe in bie
entlegenften Säler ber ©ebtoeij.

Sie frangöfiftbe iRebolution, bte iDtenfcben
unb Staaten nicht fronte, fegte auch ben
$leiberlujçu§ biutoeg. ©ine boKftänbige Um®
matjung begann, inbem aïïeê 33i§ber^Se iu
ber 9)tobe ber .fierrifcben bergönt tourbe unb
ganj neue ©cbönbeitSbegriffe entftanben.
önbienne, Kattun, SOtouffeün tourben rno®

bern, bie febtoeren ©eiben, Samafte unb1

farbigen ©tiefereien fanben feine Sertoen®
bung mebr unb tourben an bie Säuerinnen
abgegeben unb bertouft. @o begann bie ebe®

matige SJtobe ber ©täbter fieb in bäuerliche
Sraebten ju bertoartbeln, unb biefer Seit®
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Bauernhaus in Emmettcn
Nach einem Stich von M. G. Lorh 1839 (hist. Museum, Stans)

öauerntracht und Moöe in Niöwalöen
Kulturhistorische Studie von M. Odermatt-Lussh.

Wie heute, waren die Frauen aller Zeiten
stets und gerne bereit, ihre Kleidung in
Schnitt und Formen zu wechseln, und
damals wie heute verlockte die Mode der
Städterinnen die Frauen auf dem Lande

zur Nachahmung. Es ist deshalb ein Irrtum

zu glauben, daß die Trachten, wie wir
sie von unsern Großmüttern her kennen
und übernommen haben, uralt seien, von
Kopf bis Fuß seit Jahrhunderten gleich
geblieben sind. Nur gewisse Stücke, einzelne
typische Farben und Formen blieben lange
Zeit fast unverändert, und diese bestimmten
die Eigenart unserer Volkstrachten.

Im 18. Jahrhundert war der Unterschied
der Stände noch nicht in der Kleidung
gekennzeichnet. Folglichl konnte damals Von
einer bäuerlichen Tracht nicht die Rede sein.

In den Städten trug man sich ..à la mocke".

Es herrschte die bunte Farbenpracht des
Rokoko. Im Dorf und auf dem Lande kleidete

man sich nach veralteten Städtemoden.

Aber gegen Ende des Jahrhunderts
drang die pompöse französische Mode in die
entlegensten Täler der Schweiz.

Die französische Revolution, die Menschen
und Staaten nicht schonte, fegte auch den
Kleiderluxus hinweg. Eine vollständige
Umwälzung begann, indem alles Bisherige in
der Mode der Herrischen verpönt wurde und
ganz neue Schönheitsbegriffe entstanden.
Indienne, Kattun, Mousselin wurden
modern, die schweren Seiden, Damaste und
farbigen Stickereien fanden keine Verwendung

mehr und wurden an die Bäuerinnen
abgegeben und verkauft. So begann die
ehemalige Mode der Städter sich in bäuerliche
Trachten zu verwandeln, und dieser Zeit-



punît mar ber Sînfang unferer Tdbmalbnet
Sauerntracpt.

Sßie man ftcÉ) um btefe 3eit, alfo gur 3«*
bel Ueberfatleê in SJhbmalben Meibete, geigt
Slbbilbnng 1, ein 33tlb bon Öofef Sleinparb
(1749 Bil 1829), ber neben Sort), $önig,
greubenberger

unb S8ogeI ber
berüpmtefte

Sracptenmafer
ber ©cpmeig

mar. @cfjulperr
SIIopl S3u|inger
fdpreibt in fei«
nemSucpe über
Untertralben:

„Sie SBeiber

trugen rote
SRörfe unb rote -

©trümpfe, ein
fteiffartoniertel

Srufttucp, mit
Slumen beftieft
unb mit fitber«
nen ©öltertetten
bedangen, pin«
ten auf bem
$opfe eine groß«
äugige -Saube,
barauf ein mol«
lenel Sreiröp«
renpüteßen; an
ben ©cpupen ei«

ferne Sößcßen
unb im äftunbe
ein fteifel Sa«
bafpfetfeßen."

3öar alfo bal
Slaucßen bamalê Slbb-

fepon Srattcp in
ber grauenmett!
Xtnb toer niept
rauepte, ber fepnupfte fieperließ'. 9ftit ber

„großäugigen" éaitbe meint er bie 9ftutfdpi«
ßaübe. 3Ran pielt e§ früper für pöcpff un«
anftänbig, toenn eine grauenlperfon ipre
fpaare fepen ließ.

©dpon ben Meinen ÜRäbcpen umtoicMte
unb floept man bie §o.are mit roten ©cßnü«
ren. Sie öumpfern trugen bie 3öpfe mit
bem 5ßfeil aufgefteeft unb bas fepmarge

SReitlicpäppIi barüber. Sie grau erpiett all
Sibgeiepen tßrel ©tattbel über bal Weitli«
cßäppli eine ioeiße Seinenpaube mit ©pißen«
umranbung. @o mar, mie ber Solflmunb
treffertb fagt, „b'grai unber b'Suibe cßo!"
Sie feßmargen 3Rutfcpen aul ©eibe ober

Seber auf bei«
ben ©eiten ga=
Ben, ber £>aube
benïïlamen.-ôau«
Ben u. (Epäppli
trug man be«

ftänbig. ©ing
man über Sanb,
tarn berSinbel«
lenput ober bal
Sreicößrenßüt«

(pen barüber.
Sie Sinbeïïen
(Sänbel) bei
èutel mürben
unter ben 3öps
fen — nie unter
bem $inn — _gu

einer ©cpleife
gefnüpft. ©ogar
bie ÜDlänner feß«
ten fiep einen

Sinbelfenput
auf, allerbingl
in einer Meine«

ren gorrn.
SBarum maren

bie .öaarfepnüre
rot? ©inrnal
tonnte man IRot

fepr gut ,,fär«
men", unb gu«
bem mar Slot
bie aulgefpro«
epenfte Sracßten«
färbe. ©I patte

fiep all „©cparlacprot" feit mepr all ßun«
bert Qapren bepauptet, unb mir finben el
noeß peute im leucptenben Slot unferer
2BeibeI«üftänteI. Siefe unb bie feßmargen
Jiatsperren« ober Seibmäntel finb bie leßten
Ueberbfeibfel ber fpantfeßen Sracßt. SIeßnIicß
iprex gorm maren fepon im 15. üaprpunbert
©cpauben (Sürgermäutel) unb feit ca. 1530
©cpulter« ober äabalierlmäntel gebräueplidp.

1 SrodjtettbUb boit ffoief Steintjarb
au§ ber UebexfaEëgeit 1798

(ptft. SOtufeum, SBerrt)

Punkt war der Anfang unserer Nidwaldner
Bauerntracht,

Wie man sich um diese Zeit, also zur Zeit
des Ueberfalles in Nidwaiden kleidete, zeigt
Abbildung 1, ein Bild von Josef Reinhard
(1749 bis 1829), der neben Lory, König,
Freudenberger

und Vogel der
berühmteste

Trachtenmaler
der Schweiz

war. Schulherr
Aloys Businger
schreibt in
seinem Buche über
Unterwaiden:

„Die Weiber
trugen rote
Röcke und rote -

Strümpfe, ein
steifkartoniertes

Brusttuch, mit
Blumen bestickt
und mit silbernen

Göllerketten
behängen, hinten

auf dem
Kopfe eine

großäugige Haube,
darauf ein
wollenes Dreiröh-
renhütchen; an
den Schuhen
eiserne Tötzchen
und im Munde
ein steifes Ta-
bakpfeischen."

War also das
Rauchen damals Mb.
schon Brauch in
der Frauenwelt!
Und wer nicht
rauchte, der schnupfte sicherlich. Mit der

„großäugigen" Haube meint er die Mutschihaube.

Man hielt es früher für höchst
unanständig, wenn eine Frauensperson ihre
Haare sehen ließ.

Schon den kleinen Mädchen umwickelte
und flocht man die Haare mit roten Schnüren.

Die Jumpfern trugen die Zöpfe mit
dem Pfeil aufgesteckt und das schwarze

Meitlichäppli darüber. Die Frau erhielt als
Abzeichen ihres Standes über das Meitlichäppli

eine weiße Leinenhaube mit Spitzen-
umrandung. So war, wie der Volksmund
treffend sagt, „d'Frai under d'Huibe cho!"
Die schwarzen Mutschen aus Seide oder

Leder auf beiden

Seiten
gaben der Haube
denNamen.Hau-
ben u. Chäppli
trug man
beständig. Ging
man über Land,
kam der Bindellenhut

oder das
Dreiröhrenhütchen

darüber.
Die Bindellen
(Bändel) des

Hutes wurden
unter den Zöpfen

nie unter
dem Kinn ^ zu
einer Schleife
geknüpft. Sogar
die Männer fetzten

sich einen
Bindellenhut

auf, allerdings
in einer kleineren

Form.
Warum waren

die Haarschnüre
rot? Einmal
konnte man Rot
sehr gut „fär-
wen", und
zudem war Rot
die ausgesprochenste

Trachtenfarbe.

Es hatte
sich als „Scharlachrot" seit mehr als hundert

Jahren behauptet, und wir finden es

noch heute im leuchtenden Rot unserer
Weibel-Mäntel. Diese und die schwarzen
Ratsherren- oder Leidmäntel sind die letzten
Ueberbleibsel der spamschen Tracht. Aehnlich
ihrer Form waren schon im 15. Jahrhundert
Schauben (Bürgermäntel) und seit ca. 1539
Schulter- oder Kavaliersmäntel gebräuchlich.

1 Trachtenbild von Josef Reinhard
aus der Ueberfallszeit 1798

(hist. Museum, Bern)
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(s s ift fel)t p bebauern, baf? bie fetexlic£;=
borttefimeu Seibmäntel immer melp ber=

fdftoinben.
©ie Qcmfnre=9J(t0be, ber ba§ erfte nafw>

reortifcfje jîaiferreicf)! ben Sïamert gab,
braute bie ©enbenj in ©cïftoung, bie Sinie
ber ©aille nacfy oben p berfc|ieben, bie

grau fr^iXartï unb grof; erfdfeinen p lafferi.
Sbucf) ber Sübtoalbnertracfyt braute fie eine
neue Sinie unb ein neueS ©radjtenftüc!:
ben ©ürtel (SIbb. 2). Sr berbrängte bie
fc£)önen ©dfürpnbänbel unb1 berbecfte bie
©effnefpe be§ SBorftecïerS. SSorn murbe ber
©ürtel breiter, mit iöänbern unb 9îûfcf)en
berjiert. ©er ißorftecfer tourbe alê 33ruft=
t u c£) nur noc^i fo toeit beftidt, als eS über
bem ©ürtel fidftbar blieb, ©er „SBtiSneftel"
tourbe ïreupeife über bal- Srufttud)1 ge-
fdpürt unb1 tiiett fo ba§ SDÎieber pfammen.
©ie alte ©itte, nactc ber bie grauen nur
toeifje Seinengöller trugen, fiel toeg, unb
feitljer, alfo jirîa 1825, toaren bei grauen
unb ©ödftern farbige ©öller üblidf, toelcfje

3166. 2 Jîibhiatbner ïraditemnâbdjen «m 1830

âtquareïï bon 911 ©. Sop
(Sammlung DbermatOSuffb)

2166. 3 „ffieim b'Stanfcr ÎWeitfdji i'Gfpc gonb..."
®ountagêtracf)t 1938

ficbji im ©dpüt gleiefy blieben bis Ijeute.
9tod unb äftieber au§ ©itdf tonrben in un=
gleichen garben getragen; man liebte ab*
ftecffenbe garben. 3lm meiften trug man
blaue ÜKieber unb rote 9töc£'e. „©äjarladf-
rot unb' Hai, gib ä fdfeeni SBuiräfrai!"

®ie fpftfwlfter berfctitoanben; ber SRoct

fällt in toeicfyer, natürlicher gorm. ©ie
©aille toirb fürjer, imStüden ganj fcffmal,
bis nur Ijanbbreit, unb toar im ©dfnitt
genau toie ba§ „Sänberli" (§errentoefte).
©§ galt ber ©runbfaii: je ^offärtiger bas
ÏÏJieitli, je fdfmäler ba§ SJHeber! ©ie
©dfürp au§ ©eibe ober Seinen burfte als
2tbpict)en ber ehrbaren grau nie fehlen.
©a§ Seinenlfemb liatte feljr toeite, gerabc
eingefeilte 31ermet mit ©rufpenfaltcfien
auf ben Sldjfeln. ©ie 3termei, ftarf ge*
baufdft, tourben über bem ©llbogen mit
einem 83änbel prüdgelfalten, ©ie fcEjtoarje,
im ïtadl'en gefreute ^alêbinbe umrahmte
©öller unb 33rufttucfy. ©er ©ofofoellöffel,
um ben bie grauen if)te -öaare immer nur
gebre£)t, niemals geppft toanben, toar nodf
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Es ist sehr zu bedauern, daß die feierlich-
vornehmen Leidmantel immer mehr
verschwinden.

Die Empire-Mode, der das erste napo-
leonische Kaiserreich den Namen gab,
brachte die Tendenz in Schwung, die Linie
der Taille nach oben zu verschieben, die

Frau schlank und groß erscheinen zu lassen.
Auch der Nidwaldnertracht brachte sie eine
neue Linie und ein neues Trachtenstück:
den Gürtel (Abb. 2). Er verdrängte die
schönen Schürzenbändel und verdeckte die
Schneppe des Vorsteckers. Vorn wurde der
Gürtel breiter, mit Bändern und Rüschen
verziert. Der Vorstecker wurde als Brusttuch

nur noch so weit bestickt, als es über
dem Gürtel sichtbar blieb. Der „Brisnestel"
wurde kreuzweise über das Brusttuch
geschnürt und hielt so das Mieder zusammen.
Die alte Sitte, nach der die Frauen nur
weiße Leinengöller trugen, fiel weg, und
seither, also zirka 1825, waren bei Frauen
und Töchtern farbige Göller üblich, welche

Abb. 2 Nidwaldner Trachtenmädchen um 1830

Aquarell von M. G. Lory
(Sammlung Odermatt-Lussh)

Abb. 3 „Wenn d'Stanser Meitschi »'Chile gand..."
Sonntagstracht 1938

sich im Schnitt gleich blieben bis heute.
Rock und Mieder aus Tuch wurden in
ungleichen Farben getragen; man liebte
abstechende Farben. Am meisten trug man
blaue Mieder und rote Röcke. „Scharlachrot

und blai, gid ä scheeni Buiräsrai!"
Die Hüftpolster verschwanden; der Rock

fällt in weicher, natürlicher Form. Die
Taille wird kürzer, im Rücken ganz schmal,
bis nur handbreit, und war im Schnitt
genau wie das „Länderli" (Herrenweste).
Es galt der Grundsatz: je hoffärtiger das
Meitli, je schmäler das Mieder! Die
Schürze aus Seide oder Leinen durfte als
Abzeichen der ehrbaren Frau nie fehlen.
Das Leinenhemd hatte sehr weite, gerade
eingesetzte Aermel mit Gruppenfältchen
auf den Achseln. Die Aermel, stark
gebauscht, wurden über dem Ellbogen mit
einem Bändel zurückgehalten. Die schwarze,
im Nacken gekreuzte Halsbinde umrahmte
Göller und Brusttuch. Der Doppellöffel,
um den die Frauen ihre Haare immer nur
gedreht, niemals gezopst wanden, war noch



gartg Hein. Sarübet trugen fte bie toinjig
getoorbene 9Jcutfd)it)aube. Sie Sebigen tru*
gen afê ^ofiffmh in rot umflochtenen 3ihfen
ben Sßfeif. Sa3 giligran£af§bätti mit 3îo*
ratten ober (Sranaten unb bie (Sötterfetten
berbottftänbigten bie bäuerliche Sieganz.

Sie hübfche, in frohen färben feuchtenbe
ffetbfame bracht biefer
3eit tourbe 1927 auf
einem Stquarett bon
2ft. ©abrief Sort) (1784
bi§ 1846) „entbedt",
Zeitgemäß bequem neu
angefertigt unb als>

heutige ©onntagëtrach't
(Sfbb. 3) toieber eirtgc=
führt. Ob fie mit ber
gleichen Sfnmitt getra*
gen toirb toie bor 100
Sahren?

Sie fhftematifche Ue=

bertreibung, bie im
Söefen ber ^rauenmobe
liegt, bemächtigte fid)
abtoechëfungétoeife je*
be§ Meibungéftûdeë,
ganz ficher aber jebeS

Sahrhunbert einmal
be§ gïauenrode§. Ser
Sonnenrod gab bem
37. Sa'hrhunberf bie
eigentümliche ©ignatur.
@r erhielte buret) ein
bicf'eê ritnbeë iîiffen
über ben ."Düften — ben
SBiberfhecf — jene merf*
toürbige $orm, bie in
ber Sattle ioagrecht ab*
ftanb, um alëbalb fenf*
recht abzufallen. Stuf
(Semäfben ffxmifcher unb hottänbifcher 9ftei=

fter betounbern toir fene feltfame unb fteife
fßrachf. 2>er ffteifrod mit ©eh'Iehfie unb
fßanierä toar e§, ber ben Äoftümen be§ 18.

Sahrhunbertê ben groteéîen ©harafter ber*
lieh, unb im 19. Satjrhunbert begann loieber
eine neue Siarretei. erfdüen bie Crinoline.
Sn bem 2ftafs, toie ber SRod fich toeitete,
tourbe bie Saitte enger, bis bie SBefhentaiüe
erhielt toar. Sie ©chnehhe tourbe ffn^er unb

enger unb ber toeibliche Dberförper nad)
oben gefcfjnürt.

2t66. 4 9libh)ûtbnerin uttt 1850

©emälbe bon Souiê Siieberfierger
(ïjift. Sïîufeum, ©tanë)

Siefe ttftobe beeinflußte neuerbingë unferc
Bauerntracht. Stud) bie Bauernfrau toünfch'te
unb jog fi<h eine Sßefhentaiße unb trug bie
Crinoline. Sine Siibtoalbnerin mit fßfeil
unb (Sötterfetten in ber Crinoline fah toahr*
haft tounberlich genug au§. SBer fidf babon
überzeugen toitt, betrachte bie bergifbte $oto

einer alten Sante ober
Söäfigotte Sie ©{hnefcfie
bertängerte fief), ber
(Sürtel ftieg tj'ofyex,
tourbe entfßrechenb brei*
ter unb touché fich zum
Sfchäher unb eigent*
liehen ißrunfftüd ber
Sracht au§ (Stbbilb. 4).
Surtfi' feine §öhe toirb
ba§ bisher glatte Bruft*
tuchi hinaufgefchoben,
Zum„Srögfi" gefrümmt
unb eë entioidefte fich
Zum möglichft mtbe*
quemen Borfteder, ber
gerabe ba fich- runbete,
too e§ feiner SBöfbung
bebarf. Sie Stermel er*
hielten ©bißenbofantn,
unb alë Steuerung zu*
erft female, bann im*
mer breiter toerbenbe
§inberebänbi au§ ©amt.

©eit ungefähr 1830
fernen zu farbigen
Suchröden ©amtmie*
ber in 2ftobe, blaue,
biofette unb fchtoarze.
Sie Sftieber tourben
mit Sfteerrohr ober
fÇifchbein bretthart ge*
fteift unb ber Slitden zu

einer unmöglichen florin berbreitert. Sie £>er*
rifchen trugen forfeits ; toarum fottten bie
Bäuerinnen fich nicht auch' fdjnüren unb ein*
engen? Sie^aare ber Sebigen ioaren toie btS=

her mit roten ©chnüren umflochten. 2ftan er*
Zählt, baß ba§ 3thfen eine umftänbfiche unb
e^afte Sfrbeit getoefen fei, bie ©tunben be*

anfhruchf habe. 9m ©ommer, toenn bie
Slrbeit brängte, fam e§ bor, bah S^bfe
10—11 SBoihen nicht frifch geflochten toer*
ben foitnten. SBohf be§hafb fam man in

ganz klein. Darüber trugen sie die winzig
gewordene Mutschihaube. Die Ledigen trugen

als Kopfputz in rot umflochtenen Zipfen
den Pfeil. Das FiligranHalsbätti mit
Korallen oder Granaten und die Göllerketten
vervollständigten die bäuerliche Eleganz.

Die hübsche, in frohen Farben leuchtende
kleidsame Tracht dieser
Zeit wurde 1327 auf
einem Aquarell von
M. Gabriel Lory (1784
bis 1846) „entdeckt",
zeitgemäß bequem neu
angefertigt und als
heutige Sonntagstracht
(Abb. 3) wieder eingeführt.

Ob sie mit der
gleichen Anmut getragen

wird wie vor 166
Jahren?

Die systematische
Uebertreibung, die im
Wesen der Frauenmode
liegt, bemächtigte sich

abwechslungsweise
jedes Kleidungsstückes,
ganz sicher aber jedes
Jahrhundert einmal
des Frauenrockes. Der
Tonnenrock gab dem
Z7. Jahrhundert die
eigentümliche Signatur.
Er erzielte durch ein
dickes rundes Kissen
über den Hüften - den
Wiberspeck ^ jene
merkwürdige Form, die in
der Taille wagrecht
abstand, um alsbald senkrecht

abzufallen. Auf
Gemälden spanischer und holländischer Meister

bewundern wir jene seltsame und steife
Pracht. Der Reifrock mit Schleppe und
Paniers war es, der den Kostümen des 18.

Jahrhunderts den grotesken Charakter
verlieh, und im 19. Jahrhundert begann wieder
eine neue Narretei. Es erschien die Krinoline.
In dem Maß, wie der Rock sich weitete,
wurde die Taille enger, bis die Wespentaille
erzielt war. Die Schneppe wurde spitzer und

enger und der weibliche Oberkörper nach
oben geschnürt.

Abb. 4 Nidwaldnerin um 1850

Gemälde von Louis Niederberger
(hist. Museum, Staus)

Diese Mode beeinflußte neuerdings unsere
Bauerntracht. Auch die Bauersfrau wünschte
und zog sich eine Wespentaille und trug die
Krinoline. Eine Nidwaldnerin mit Pfeil
und Göllerketten in der Krinoline sah wahrhaft

wunderlich genug aus. Wer sich davon
überzeugen will, betrachte die vergilbte Foto

einer alten Tante oder
Bäsigotte! Die Schneppe
verlängerte sich, der
Gürtel stieg höher,
wurde entsprechend breiter

und wuchs sich zum
Tschäper und eigentlichen

Prunkstück der
Tracht aus (Abbild. 4).
Durch seine Höhe wird
das bisher glatte Brusttuch

Hinausgeschoben,
zum„Trögli" gekrümmt
und es entwickelte sich

zum möglichst
unbequemen Vorstecker, der
gerade da sich rundete,
wo es keiner Wölbung
bedarf. Die Aermel
erhielten Spitzenvolants,
und als Neuerung
zuerst schmale, dann
immer breiter werdende
Hinderebändi aus Samt.

Seit ungefähr 1836
kamen zu farbigen
Tuchröcken Samtmieder

in Mode, blaue,
violette und schwarze.
Die Mieder wurden
mit Meerrohr oder
Fischbein bretthart
gesteift und der Rücken zu

einer unmöglichen Form verbreitert. Die
Herrischen trugen Korsetts? warum sollten die
Bäuerinnen sich nicht auch schnüren und
einengen? Die Haare der Ledigen waren wie bisher

mit roten Schnüren umflochten. Man
erzählt, daß das Zipfen eine umständliche und
eyakte Arbeit gewesen sei, die Stunden
beansprucht habe. Im Sommer, wenn die
Arbeit drängte, kam es vor, daß die Zöpfe
16—11 Wochen nicht frisch geflochten werden

konnten. Wohl deshalb kam man in
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bcn 50er Sauren auf ben ©infall, aus roten nicRt „uidgflogen" unb bie ©Ränner rticfjt
öaarfdjnüren fitttftlic£>e $iRfen ju madjen „uidgfdRiffen". $ur gefttagdtradjt gehörte
unb felbe mit bent ißfetl über bte eigenen, 9tod nnb ©fdjoRen aus fetner ÏBoIte, 50le=

möglüRft eng gefloeRtenen §aare ju ftetfen. rino, .ÜafcRmtt ober aus SlIaRtna ©eibe.
©te ©rfinberinnen biefer ©Robe toaren bie ©er ©fdjoRen ließ (Roller unb 3Sorftec£'er
©öcRter au§ ber ©ableiten in ©aflentoil. frei unb toar born genau in ber gomt bed

©as tRRifcRc il'abloatbner fftot Rat fid)' alfo ©fcRäRerd gefd)nitten, tourbe aber nicRt be=

bid beute in ben giRfen ber SRibtoalbner» ftitft. Qrn SBinter trug ntan lange fcRtoarje
©Räntel mit ißel^ftöfjli an
ben Slermeln, in bie man
beibfeitig mit ben £>chtben
fcRIüRfte unb fo ben ©Ruff
erfeRte.

©îadjbem bie Crinoline
bid girïa 1860 regiert, ber
9Rod ettoa ad)t ©at)re tn
bernünftigen formen fieb
gefallen batte, fucRte unb
erfanb man neue ©Robe*

torbeiten. ©ie ©untfa fam
in ©Robe, fing an, fid) urn
bie Êitften ju baufdjen uttb
enttoidelte fid) jur ©our=
nüre. ©ad toar jene ©Ro=
<Re, bie nocRmald unfere
©rad)t toefientließ) beränberte.
©ie Ruften tourben burcR
fßeufdjen ïiinftlitf) ertoeitert
unb gehoben unb man trug
über biefen ©Mftern eng
gefältelte, meift felbft ge=
toobene tarierte ober ge=

ftreifte Röde. ©ie Slermel,
bte RidRer loeic^ uttb luftig
fielen, toerben fteif geRlät»
tet, gefaltet unb ,,geRanb=
orgelt". ©ie Borberamte
fdjmiidte man mit filo-
fcRierten „Santeli". ©ad ifl
bie ©racRt, toie fie in IeR=

trob iRrer .Üteibfamfeit nur bid in bie ter Blüte auf und geîommen ift. DbtooRI
aäRtjiger TvaRre in ©Robe blieb, ©ie Saar» fie ftattlidj, RablicR urtb l)offärtig audfaR,
nabel tourbe nacR bem BerfcRtoinbett ber tourbe fie toegen ibrer unbequemeu unb un=
Öuibe fo groß, bid fie, bem gtoed böllig RraftifcRen gorat immer ioeniger getragen
entfrembet, aid „©Riegel" ben ganjen hinter= unb Oerfdjioanb juIeRt ganj.
!oRf bebedte. Slud) bie ©RäbcRenRfeile tour= §eute erleben toir eine ©rneuerung ber
ben immer größer. Bejeidjnertb für bie BolfdtracRten in ber ©cfj'toeig.. Sind) 9Rib=

© r a cR t ift ed, baft bte BorberRaare ftetd toalben nimmt baran teil, ©djtoefter Slugu»
nadj ber jetoeiligen ©Robe gefämmt tourben. ftina glüeler im Softer ©t. fölara ju ©tand

Sin £>eiligtagen unb ju geftanläffen, §ocR= Rat eine ©BerïtagdtracRt (SIbb. 5) enttoorfen
ßeit, ©aufe, 5&iItoi etc. gingen bie grauen unb bie SeRrerinnen ber ÇaudRaltungdfcRuIe

©ReitfcRi erRalten.
Slid bie ©RutfrRiRaube

um 1830 feine finnlofe
$IeinReit erreidjt Ratte,
toar berSBunfcR nad) einer
©RiRenRaube, toie bie §er=
rifcRen unb ^albRerrifcRett
fie trugen, aucR bei ben
Bäuerinnen ertoacRt. ©ie
©RtRenumranbung ber
©RutfcRiRaube bergröfjerte
fidR), bie SeinenRaube tourbe
immer Heiner, beRielt aber
getreulich iRre alte gorat.
SIucR bie fcRtoarjen ©RiRett
bed ©ReitlicRäRRlid ftredten
ficR in bie Breite unb ftun=
ben aid Heine glügel bei
ben DRren Reraud. ©ie
toeif$en@RiRen tourben nicRt
toie bei ber fcRtoRjerifdRen
©oifflü ober ber obtoalb=
nerifdjen HammRuibe ge=
geneinanber aufgeteilt, fon=
bern blieben aid a it d g e

breitet e§ © R i R e n
r a b am öinterfoRf. ©ie
^aamabel faß jtoifdjen
ben fditoarjen glügeln unb
ber toeißen -öaube. @o ent=
ftanb bie einzige SRib
to a I b n e r & u i b e bie

2tb£>. 5 SSerltaflêtradjt 1939
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den 5l)er Jahren auf den Einfall, aus roten nicht „uisgflogen" und die Männer nicht
Haarschnüren künstliche Zipfen zu machen „uisgschlisfen". Zur Festtagstracht gehörte
und selbe mit dem Pfeil über die eigenen, Rock und Tschopen aus feiner Wolle, Me-
möglichst eng geflochtenen Haare zu stecken, rino, Kaschmir oder aus Alapina - Seide.
Me Erfinderinnen dieser Mode waren die Der Tschopen ließ Göller und Vorstecker
Töchter aus der Tabletten in Dallenwil. frei und war vorn genau in der Form des

Das typische Nidwaldner Rot hat sich also Tschäpers geschnitten, wurde aber nicht be-
bis heute in den Zipsen der Nidwaldner- stickt. Im Winter trug man lange schwarze

Mäntel mit Pelzstößli an
den Aermeln, in die man
beidseitig mit den Händen
schlüpfte und so den Muss
ersetzte.

Nachdem die Krinoline
bis zirka 186V regiert, der
Rock etwa acht Jahre in
vernünftigen Formen sich

gefallen hatte, suchte und
erfand man neue
Modetorheiten. Die Tunika kam
in Mode, fing an, sich um
die Hüften zu bauschen und
entwickelte sich zur Tournure

Das war jene Epoche,

die nochmals unsere
Tracht wesentlichveränderte.
Die Hüften wurden durch
Peuschen künstlich erweitert
und gehoben und man trug
über diesen Polstern eng
gefältelte, meist selbst
gewobene karierte oder
gestreifte Röcke. Die Aermel,
die bisher weich und luftig
fielen, werden steif geplättet,

gefaltet und „gehandorgelt".

Die Vorderarme
schmückte man mit filo-
schierten „Hanteli". Das ist
die Tracht, wie sie in

letztrotz ihrer Kleidsamkeit nur bis in die ter Blüte auf uns gekommen ist. Obwohl
achtziger Jahre in Mode blieb. Die Haar- sie stattlich, hablich und hofsärtig aussah,
nadel wurde nach dem Verschwinden der wurde sie wegen ihrer unbequemen und un-
Huibe so groß, bis sie, dem Zweck völlig praktischen Form immer weniger getragen
entfremdet, als „Spiegel" den ganzen Hinter- und verschwand zuletzt ganz,
köpf bedeckte. Auch die Mädchenpfeile wur- Heute erleben wir eine Erneuerung der
den immer größer. Bezeichnet für die Volkstrachten in der Schweiz. Auch Nid-
Tracht ist es, daß die Vorderhaare stets walden nimmt daran teil. Schwester Augu-
nach der jeweiligen Mode gekämmt wurden, stina Flüeler im Kloster St. Klara zu Staus

An Heiligtagen und zu Festanlässen, Hoch- hak eine Werktagstracht (Abb. 5) entworfen
zeit, Taufe, Kilwi etc. gingen die Frauen und die Lehrerinnen der Haushaltungsschule

Meitschi erhalten.
Als die Mutschihaube

um 1830 seine sinnlose
Kleinheit erreicht hatte,
war der Wunsch nach einer
Spitzenhaube, wie die
Herrischen und Halbherrischen
sie trugen, auch bei den
Bäuerinnen erwacht. Die
Spitzenumrandung der
Mutschihaube vergrößerte
sich, die Leinenhaube wurde
immer kleiner, behielt aber
getreulich ihre alte Form.
Auch die schwarzen Spitzen
des Meitlichäpplis streckten
sich in die Breite und stunden

als kleine Flügel bei
den Ohren heraus. Die
weißen Spitzen wurden nicht
wie bei der schwyzerischen
Coiffli- oder der obwald-
nerischen Kammhuibe
gegeneinander aufgestellt,
sondern blieben als
ausgebreitetes Spitzenrad

am Hinterkopf. Die
Haarnadel saß zwischen
den schwarzen Flügeln und
der weißen Haube. So
entstand die einzige Nid -
waldner Huibe, die

Abb. S Werktagstracht 1339



- 72

in Starts îjaben fie gefchaffen. Sr. 3lugu=
ftina Jjat baê thfnfdj 97ibtoalbnerifche ber
imuerifdjen unb ftalbf^exrifc^en Stacht ber=
eint urtb neugeftaltet. @§ ift beftimmt für
jebermann eine gfreube, unfere graum unb
Softer in biefer £racfjt ju fetjen, bie ihnen
fo iuoht anfielt. ®iefe 3®erftagsiracf)t ift nidjt
nur hübfch in färben unb gornt, auch
äufjerft bequent unb f>raïtifch. Sie hat fic£> auch
beshalb rafcC) grofje Beliebtheit ertoorben.

S5arf ntan hoffen, baß in einer nahen
3ufimft mit ber gleichen fyreube auch bie
Sonntagêtracht getragen tmrb Senn tnenn
bie Sradjt tnirïlidh bas .ftteib ber Seintat ift,
foiïte fie nicht nur p außertantonaten Sin®

läffen unb' Sradjtenfeften, nein, in erfter
Sinie in ber engern §eimat al§ ©h"^' unb
geftfleib getragen iuerben. ©rft bann ift fie
toirîlich' echte § Bolfêtum, ift fie 3tu§brud
unb Seichen unferer ©igenart.

Çoljerlteô
gnt Jperbft, toenn'ë toofjeb, im SBinter toenn'ë îcfjnttb,

unb §'3ßättter ruicb ifcb unb c^alb;

int griätig, toentt b'Saitoi, br geen ine gljiib,
be gfjeerb nte=n=iis f)o(5c=n=im 3Mb.

Çoljer i be gliäfine
gfjerö nte toiit int Sanb.

Sttegb me, gfeljb mes niäne,
toei§ nib, too fie ftanb.
Xägg, etj tenbê bo bobe

unb bo böne: tägg.
Xägg, etj j'oberft obe.

Xägg.

Xett obe, too fälte=n=e SWänfcb ttifc gob,

ba ftoab iifi .Ç>itte=n=elei.

9ftiät boljib unb toärdjib bi§ §'9tadjte=n=afaab,

fjenb järne unb bänfib niö bei.

§o!äer i be gliäljne
gberb me toiit im Sanb.

Suegb me, gfeljb mes niäne,
toei§ nib, too fie ftanb.

Xägg, efc icnbs bo bobe

unb bo bäne: tägg.

ïâgg, efc 5'oberft obe.

Xägg.

Sïur einifdj ba beb me bo toiit ätoäg gtjeerb
e§ SOÎeitili finge fo fdieett.

Xne ifèb bi ii§ altne ê'Çeitoee iigcbeerb,

unb miär finb burab toiä br geen.

.Çoljer i be gliäbne
gberb me toiit im Sanb.

Suegb nte, gfebb mes niäne,
toeis nib, too fie ftanb.

Xägg, etj tenb§ bo bobe

unb bo bäne: tägg.

Xägg, eb ä'oberft obe.
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in Stans haben sie geschaffen. Sr. Augustina

hat das typisch Nidwaldnerische der
bäuerischen und halbherrischen Tracht
vereint und neugestaltet. Es ist bestimmt für
jedermann eine Freude, unsere Frauen und
Töchter in dieser Tracht zu sehen, die ihnen
so Wohl ansteht. Diese Werktagstracht ist nicht
nur hübsch in Farben und Form, auch
äußerst bequem und praktisch. Sie hat sich auch
deshalb rasch große Beliebtheit erworben.

Darf man hoffen, daß in einer nahen
Zukunft mit der gleichen Freude auch die
Sonntagstracht getragen wird? Denn wenn
die Tracht wirklich, das Kleid der Heimat ist,
sollte sie nicht nur zu außerkantonalen
Anlässen und. Trachtenfesten, nein, in erster
Linie in der engern Heimat als Ehren- und
Festkleid getragen werden. Erst dann ist sie
wirklich echtes Volkstum, ist sie Ausdruck
und Zeichen unserer Eigenart.

Holzerlieö
Im Herbst, Wenn's tootzed, im Winter Wenn's schniid,

und s'Wiitwr ruich isch und chald;

im Friälig, wenn d'Laiwi, dr Feen ine ghiid,
de gheerd me-n-iis holze-n-im Wald.

Holzer i de Fliähne
gherd me wiit im Land.

Luegd me, gsehd mes niäue,
weis nid, wo sie stand.

Tägg, etz tends vo dobe

und vo däne: tägg.
Tägg, etz z'oberst ode.

Tägg.

Tett obe, wo sälte-n-e Mänsch uife gad,

da staad iisi Hitte-n-elei.
Miär holzid und wärchid bis s'Nachte-n-asaad,

hend ziime und dänkid niä hei.

Holzer i de Fliähne
gherd me wiit im Land.

Luegd me, gsehd mes niäue,
weis nid, wo sie stand.

Tägg, etz tends vo dobe

und vo däne: tägg.

Tägg, etz z'oberst obe.

Tägg.

Nur einisch da hed me vo wiit äwäg gheerd

es Meitili singe so scheen.

Due isch bi iis allne s'Heiwee iigcheerd,

und miär sind durab wiä dr Feen.

Holzer i de Fliähne
gherd me wiit im Land.

Luegd me, gsehd mes niäne,
weis nid, wo sie stand.

Tägg, etz tends vo dobe

und vo däne: tägg.

Tägg, etz z'oberst obe.
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